


�ber das Buch

Rory Shy ist ein ungewöhnlicher Detektiv: Es ist ihm unangenehm, Zeugen zu
be�ragen, er ist zu schüchtern, um mit In�ormanten zu sprechen, und viel zu
hö�lich, um Verdächtige mit Fragen nach einem Alibi zu belästigen. Da�ür
besitzt er eine geheime eigene Methode, mit der er bislang auch die kni��ligsten
Rätsel lösen konnte. Bis jetzt: In der Villa einer Millionenerbin ist eine Perle
spurlos verschwunden. Und von der Sekretärin bis zum Butler scheint jeder ein
Geheimnis zu hüten. An Be�ragungen �ührt kein Weg vorbei! Mithil�e der
zwöl�jährigen Matilda stellt sich Rory dem schwersten Fall seiner Karriere … Ein
herrlich schüchterner Krimi
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So oder so

»Herrgott, Matilda! Scha�� den Hund hier raus!«, knurrt Frau Zeigler, während
sie au� der Suche nach Papas Sonnenbrille durch die Diele irrlichtert. »Ständig
rennt einem dieses Zottelvieh vor die Füße. Irgendwann werde ich mir
seinetwegen das Genick brechen.«

Frau Zeigler ist unsere Haushaltshil�e und mit Zottelvieh ist Doktor
Herkenrath, unser Cockerspaniel, gemeint. So wie Frau Zeigler von ihm spricht,
könnte man glauben, dass sie ihn nicht mag. In Wahrheit kann sie Doktor
Herkenrath nichts abschlagen, sobald er seinen treuen schielenden Hundeblick
au�legt. Wenn sie denkt, ich kriege es nicht mit, �üttert sie ihn in der Küche mit
Fleischwurst und streicht ihm dabei zärtlich über den Kop�. Frau Zeigler gehört
zu den Menschen, die ihr goldenes Herz unter einer rauen Schale verbergen.
Raimund, ihren Mann, bezeichnet sie gerne mal als Trie�nase oder Trantüte.
Was nicht besonders nett klingt. Dabei liebt sie den trantütigen Raimund im
Grunde ihres Herzens heiß und innig. Wahrscheinlich �üttert sie ihn auch
heimlich mit Fleischwurst, wenn niemand hinsieht.

Und was den Hund angeht, hat sie gar nicht mal unrecht: Doktor Herkenrath
ist tatsächlich ein Sicherheitsrisiko. Er hat sich von der allgemeinen Hektik im
Haus anstecken lassen, rennt au�geregt durch die mit Ko��ern und Reisetaschen



vollgestellte Diele, �iept mitleiderregend – und erweist sich äußerst geschickt
darin, zur �alschen Zeit am �alschen Ort und jedermann im Weg zu sein.

»Komm her, du Irrläu�er«, sage ich, nehme ihn au� den Arm und versuche,
ihn zu beruhigen.

»Hab Ihre Sonnenbrille ge�unden, Herr Bond!«, brüllt Frau Zeigler vom Fuß
der Treppe nach oben. »War im Dielenschrank. Und das Taxi ist bestellt.
Kommt in drei Minuten.«

»Danke, Frau Zeigler!«, schreit Papa zurück. »Wissen Sie vielleicht auch, wo
mein Ladekabel �ürs Handy ist? Und mein Höhenmesser?«

»Ach, und könnten Sie mal nachsehen, ob ich die Jodsalbe und das
Wundp�laster eingepackt habe?«, höre ich Mama aus dem zweiten Stock ru�en.

Frau Zeigler verdreht genervt die Augen, macht sich aber umgehend daran,
au� der Suche nach dem P�laster die Reisetaschen zu durchwühlen. Sie ist eine
kleine, stämmige Person und kann ziemlich resolut au�treten. Weswegen Frau
von Hakke�ress, unsere Nachbarin, sie mal als Kamp�zwerg tituliert hat. Was
Frau von Hakke�ress nicht weiß, ist, dass Frau Zeigler sie regelmäßig eine
neureiche Schnapsdrossel nennt.

»Wundp�laster ist in der roten Tasche!«, verkündet sie.
»Danke«, brüllt Mama. »Haben Sie vielleicht auch den Kompass und das

Nasenspray gesehen? Und wo ist eigentlich meine Mütze? Ich kann sie
nirgendwo �inden.«

Wäre ich diese Art von hektischem Durcheinander nicht gewohnt, würde ich
wahrscheinlich auch so au�geregt �iepen wie Doktor Herkenrath. Aber
mittlerweile kenne ich das Spiel. Meine Eltern sind Tier�ilmer und mehrmals im
Jahr zu Dreharbeiten unterwegs. Und weil beide ein ganz klein wenig
unorganisiert sind, wird es kurz vor der Abreise immer chaotisch. In letzter
Minute werden Dinge ein- und aus- und umgepackt, und jedes Mal sucht Papa
nach seiner Sonnenbrille und Mama nach ihrer Mütze. Wenn sie weg sind, stellt
sich meistens raus, dass sie irgendwas ganz besonders Wichtiges vergessen haben,
weswegen Frau Zeigler mit grimmiger Miene zur Post marschieren und es ihnen
nachschicken muss.

Diesmal geht es in die Dolomiten, wo sie einen Film über Gämsen drehen
wollen. Normalerweise �ährt Raimund, Frau Zeiglers Göttergatte, die beiden



zum Flugha�en. Aber er hat sich vor ein paar Tagen einen Hexenschuss
zugezogen und liegt zu Hause mit einer Wärm�lasche au� dem So�a. Deswegen
müssen meine Eltern ein Taxi nehmen. Und das kommt in diesem Moment vor
dem Grundstück an.

»Kutsche ist da!«, trompetet Frau Zeigler durchs Haus.
»Alles klar.« Mama kommt, ein wenig außer Atem, die Treppe

runtergestürmt, ge�olgt von Papa, der sich suchend in der Diele umblickt und
nuschelt: »Sie haben nicht zu�ällig meine blaue Jacke gesehen, Frau Zeigler?«

»Die haben Sie bereits an«, bemerkt sie und seu�zt tie�.
Während der Taxi�ahrer das Gepäck in den Ko��erraum lädt, verabschieden

sich meine Eltern von mir.
»Es ist ja nur eine Woche, Matilda«, sagt Mama lächelnd und streicht mir mit

dem Finger über die Wange. Wir sehen uns ausgesprochen ähnlich, haben grüne
Augen und rote Haare und eine gemeinsame Vorliebe �ür Detektivromane.

Papa steht weniger au� Detektivromane. Er ist mehr der Zeitungs- und
Zeitschri�tenleser. »Wir sind am Ostersonntag zurück«, verspricht er. »Dann
hast du ja noch eine Woche Ferien. Die werden wir gemeinsam verbringen. Und
du bestimmst, was wir unternehmen!«

»Tschüss, Papa. Tschüss, Mama. Passt au� euch au�!« Ich umarme und
drücke sie zum Abschied, dann steigen sie in das Taxi, Doktor Herkenrath
winselt traurig, und Frau Zeigler und ich winken ihnen hinterher, während der
Wagen über die Kastanienallee davon�ährt.

»So!«, macht Frau Zeigler, als das Taxi um die Kurve verschwindet, und schließt
die Haustür.

»Welches So war das?«, �rage ich.
»Was meinst du?«, sagt sie und bedenkt mich mit einem argwöhnischen

Blick.
»Ist Ihnen noch nie au�ge�allen, wie häu�ig Menschen so sagen? Und dass es

alles Mögliche bedeuten kann? Es kann heißen: So! Das wäre geschafft.
Manchmal meint es aber auch: So! Gehen wir die Sache an. Es kann auch
bedeuten: So! Dem habe ich es mal gezeigt. Und dann gibt es noch das
bestätigende, langgezogene Sooo. Sie wissen schon. Im Sinne von Jawohl, sooo



muss die Sache aussehen. Und außerdem sind da natürlich auch noch das kurze
und das lange So mit Fragezeichen.«

»So?«, macht Frau Zeigler mit gerunzelter Stirn.
»Das zum Beispiel«, sage ich. »Das war ein kurzes, skeptisches So. Das wird

normalerweise gebraucht, wenn man seinem Gesprächspartner klarmachen will:
Ich glaube kein Wort von dem Blödsinn, den du erzählst. Außerdem gibt es noch
das extrakurze So. Wenn jemand was total Langweiliges erzählt, man aber aus
irgendeinem Grund Interesse heucheln muss. Da lässt man gelegentlich ein
pseudomäßiges So? oder ein Aha? oder ein Ach, ja? �allen.«

»Hmm, jetzt, wo du es sagst … Mein Raimund macht das ziemlich o�t«,
murmelt Frau Zeigler mit nachdenklicher Miene.

»Und dann ist da noch das lang gezogene Fragezeichen-So mit drohendem
Unterton: Sooo? Das bedeutet immer �rger. Sooo? Du denkst wirklich, dass es
meine Aufgabe ist, deine Unordnung zu beseitigen? Dann will ich dir mal was
sagen, mein Freund … Nicht zu vergessen das doppelte, nachdenklich hin
gemurmelte So, so. Und was �ür So gilt, gilt erst recht �ür Tja. Ein Tja ist genauso
vielseitig einsetzbar: Tja, ich weiß nicht. Tja, da kann ich dir auch nicht helfen.
Tja, es ist, wie es ist. Das ist wie ein gesprochenes Schulterzucken. Wobei So oder
Tja immer am Satzan�ang stehen. Im Gegensatz zu Nicht wahr. Das kommt
immer am Satzende und ist vor allem eines: völlig über�lüssig. Wieso sagt
jemand: Schönes Wetter heute, nicht wahr? Es erwartet doch keiner im Ernst, dass
der andere antwortet: Da haben Sie aber so was von recht: Das Wetter ist schön!
Gut, dass wir drüber gesprochen haben. Kann man sich also auch sparen.
Genauso wie ein angehängtes Oder. Und um mal wieder au� das So
zurückzukommen …«

»Matilda!«, unterbricht Frau Zeigler meinen Rede�luss, nimmt mich mit
zusammengekni��enen Augen ins Visier und sagt in vorwur�svollem Ton: »Dir
ist schon klar, dass wir die nächsten Tage gemeinsam in diesem Haus verbringen
werden?«

»Glasklar«, bestätige ich und nicke brav. Für gewöhnlich kommt Frau Zeigler
zweimal die Woche. Aber wenn Papa und Mama beru�lich unterwegs sind,
wohnt sie hier, um mich zu beau�sichtigen. Das geht schon so, seit ich sechs oder
sieben war. Ich �inde eigentlich nicht, dass eine Zwöl�jährige Au�sicht braucht –



andererseits ist ein bisschen Gesellscha�t gar nicht schlecht. Und Frau Zeiglers
Zimtp�annkuchen sind einsame Spitze.

»Und ist dir auch klar«, �ährt sie �ort, »dass ich ein menschliches Wesen bin?
Mit Nerven und all so was? Und wenn du nicht möchtest, dass die reißen, dann
solltest du mich mit deinem Dauergeplapper verschonen und den Mund ö�ter
mal geschlossen halten. Haben wir uns verstanden?«

»Und wenn nicht?«, �rage ich kichernd. »Wollen Sie mich dann �esseln und
knebeln und in den Keller sperren?«

»Ich würde es an deiner Stelle nicht drau� ankommen lassen«, entgegnet sie
mit drohendem Unterton. »Und jetzt sieh zu, dass du ein bisschen an die �rische
Lu�t kommst. Und nimm den Hund gleich mit. Damit er mir beim Putzen
nicht im Weg ist.« Sie kramt Eimer und Schrubber aus einem Wandschrank,
krempelt die �rmel hoch und macht sich mit einem entschlossenen »So!« an
die Arbeit.

Das Wetter ist traumha�t. (Nicht wahr?) Ein Apriltag wie aus dem Bilderbuch:
Die Sonne lacht vom blauen Himmel, es hat um die �ün�undzwanzig Grad,
gelbe und lila�arbene Krokusse recken ihre Köp�e aus dem Gras und überall um
mich herum sprießt und grünt und blüht es dermaßen, dass einem beinah
schwindlig wird vor lauter Frühling.

Nichts gegen den Winter. Vor allem wenn es ein richtiger Winter ist, so wie
der vergangene: mit klirrendem Frost, Unmengen von puderzuckrigem Schnee
und Eiszap�en an den Dächern. Das hat was. Aber spätestens Mitte Februar ist es
auch mal gut mit der winterlichen Romantik. Dann habe ich genug davon,
bibbernd an der Straßenbahnhaltestelle zu stehen, und wünsche mir nur noch,
endlich mal wieder im T-Shirt rumlau�en zu können, statt mich �ür jeden Schritt
vor die Tür in Jacke, Schal und Mütze packen zu müssen. Und wenn es dann so
weit ist und der erste warme Frühlingstag kommt, dann �ühlt es sich an, als hätte
man ewig lange in einem mie�igen Zimmer gesessen und plötzlich hätte jemand
ein Fenster au�gerissen. Die Welt du�tet, als hätte sie sich neu er�unden.

Weil Papa und Mama häu�ig unterwegs sind, hat niemand Zeit, sich großartig
um unseren Garten zu kümmern. Er sieht ziemlich verwildert und ein bisschen
verwunschen aus. Was ich persönlich ganz wunderbar �inde. Mit einem



Detektivroman in der Hand schlendere ich über die Wiese zu meinem
Lieblingsleseplatz: einer morschen hölzernen Bank vor einer Brombeerhecke.
Die rote Farbe der Gartenbank ist größtenteils abgeblättert, zwischen den
dünnen Latten der Rückenlehne windet sich wilder E�eu hindurch.

Ich strecke mich au� der Bank aus und schlage mein Buch au�, Doktor
Herkenrath macht es sich im Gras bequem und lässt sich die Frühlingssonne au�
die Hundenase scheinen.

Ich bin gerade mal au� Seite el�, als mich ein angster�ülltes Jaulen au�schreckt:
Doktor Herkenrath ist voller Panik au�gesprungen, weil eine Hummel um ihn
herumschwirrt. Er ist der König aller Angsthasen. Doktor Herkenrath hat Angst
vor Insekten, er hat Angst vor lauter Musik, er hat Angst vor Schnee�locken.
Und vor so ziemlich allem anderen auch. Ganz besonders vor Eichhörnchen.
Wenn er ein Eichhörnchen sieht, macht er Geräusche, als hätte ihm jemand au�
den Schwanz getreten, und ergrei�t Hals über Kop� die Flucht. Erst nachdem ich
die harmlose Hummel verscheucht habe, beruhigt er sich wieder.

Mit meinem Detektivroman komme ich trotzdem nicht weiter. Der An�ang
ist nicht übermäßig spannend, außerdem �ällt es mir schwer, mich au� die
Geschichte zu konzentrieren, weil ich ständig daran denken muss, was mich
morgen erwarten könnte: ein echtes Detektivabenteuer. Im echten Leben. Mit
mir selbst als Detektivin. Und natürlich mit Rory Shy.

Klar ist es schade, dass meine Eltern und ich die erste Ferienwoche nicht
gemeinsam verbringen können. Aber die Sache hat auch ihr Gutes: Dass Papa
und Mama in den Dolomiten sind, verscha��t mir die Möglichkeit, endlich
wieder als Detektivin tätig zu werden und mit Rory zusammenzuarbeiten. Eine
ganze Woche lang.

Nur �ür diejenigen, die in den letzten �ün� Jahren am Nordpol gelebt oder
keine Nachrichten gesehen haben sollten: Rory Shy ist der berühmteste Detektiv
weit und breit. Weil er jeden seiner Fälle löst. Seien sie auch noch so vertrackt.
Und weil er da�ür bekannt ist, ganz unglaublich schüchtern zu sein.

Ein schüchterner Detektiv?, wird sich der ein oder andere vielleicht wundern.
Das ist ja wie ein wasserscheuer Bademeister. Oder ein veganer Metzger. Oder
ein Pilot mit Flugangst. Und das stimmt natürlich auch erst mal: Schüchternheit



ist so ziemlich die letzte Charaktereigenscha�t, die man als Detektiv brauchen
kann.

Wie will man einem Verbrecher au� die Spur kommen, wenn es einem
unangenehm ist, Zeugen mit Fragen zu behelligen, oder wenn man vor lauter
Schüchternheit ins Stottern gerät, sobald man einen Verdächtigen be�ragen
muss? Dass Rory trotzdem alle seine Fälle löst, liegt an seiner hochgeheimen
eigenen Methode, von der aber – außer ihm selbst – nur zwei Menschen wissen.
Und einer davon bin ich …

Ich war seit jeher verrückt nach Detektivgeschichten und Kriminal�ällen und
habe Rorys Ermittlungen immer genauso gespannt ver�olgt wie der Rest seiner
riesigen Fangemeinde. Und wie die meisten Fans kannte ich den schüchternen
Detektiv nur aus dem Internet und den Fernsehnachrichten. Bis zu jenem
Abend in den letzten Weihnachts�erien, an dem ich ihm persönlich und
leibha�tig begegnet bin. Als er bei einer Ermittlung einen kleinen Un�all hatte
und mit der Zunge an der Kühlerhaube eines Autos �estge�roren war. Zum
Dank da�ür, dass ich ihn aus dieser Notlage be�reit habe, hat er mich ein
Praktikum in seiner Detektiv-Agentur machen lassen.

Meine Eltern hätten entsetzt die Hände über dem Kop�
zusammengeschlagen, wenn sie gewusst hätten, dass ihre zwöl�jährige Tochter
au� der Jagd nach Verbrechern war. Aber eine glückliche Fügung des Schicksals
wollte es, dass sie sich zu der Zeit �ür Filmau�nahmen in Australien be�anden.
Also habe ich mit Rory in einem Kriminal�all ermittelt, in dem es um eine
verschwundene Perle ging – und in dem es sich nicht umgehen ließ, jede Menge
Leute zu be�ragen. Ich will nicht in übertriebenes Selbstlob ver�allen, aber alleine
wäre Rory bei der Sache ziemlich au�geschmissen gewesen. Es hat sich schnell
gezeigt, dass wir uns gut ergänzen. Ich bin nämlich das Gegenteil von
schüchtern und habe keine Schwierigkeiten damit, Leute auszuquetschen und
ihnen In�ormationen zu entlocken. Mithil�e meiner ganz persönlichen
Methode: Wenn ich erst mal zu reden beginne, bin ich nicht so leicht zu
stoppen. Was Frau Zeiglers Nervenkostüm strapaziert, �ür die Detektivarbeit
aber von unschätzbarem Vorteil ist. Ich kann Leute in Grund und Boden
quatschen und sie gnadenlos zulabern, bis sie so dermaßen durcheinander sind,
dass sie Dinge preisgeben, die sie niemals preisgeben wollten.



Nachdem wir den Fall gemeinsam gelöst hatten, hat Rory mir angeboten, als
Assistentin �ür ihn zu arbeiten. Ehrenamtlich und unbezahlt. Was ich mit
Freuden angenommen habe. In den vergangenen Monaten war ich allerdings
nur hin und wieder �ür ein paar Stunden in der Agentur. Mehr ging nicht. Weil
ich so einiges �ür die Schule zu tun hatte – und weil Papa und Mama mir mit
hundertprozentiger Sicherheit jegliche Verbrecherjagd verboten hätten, sobald
sie davon Wind bekommen hätten.

Aber jetzt, wo sie in den Dolomiten sind, kann ich Rory �ür eine Woche als
Vollzeitkra�t unterstützen. Wir haben ausgemacht, dass ich morgen Früh um
neun bei ihm au� der Matte stehen werde. Frau Zeigler werde ich irgendwelche
Märchen au�tischen. Frau Zeigler hat nicht nur ein goldenes Herz unter rauer
Schale – sie ver�ügt noch über eine weitere vorteilha�te Eigenscha�t: Frau Zeigler
ist bemerkenswert leichtgläubig.

Ein erneutes Winseln reißt mich aus meinen Gedanken. Doktor Herkenrath
drückt sich ängstlich an mein Bein. Im ersten Moment weiß ich gar nicht, wovor
er sich erschreckt hat – dann entdecke ich einen etwa �ün� Zentimeter großen
Kä�er, der gemächlich durch das Gras krabbelt.

»Oh, Mann«, stöhne ich kop�schüttelnd. »So wie es aussieht, hast du es ja
wirklich drau� angelegt, �ür den Feigling des Jahres nominiert zu werden.«

Mein Kriminalroman ist dann doch spannender als gedacht. Die �olgenden
Stunden verbringe ich mit der Nase im Buch und bekomme nicht viel von
meiner Umgebung mit. Bis Frau Zeigler von der Terrasse brüllt: »Matilda! Fün�
Uhr!«

Das tut sie natürlich nicht, um mir die Uhrzeit mitzuteilen. Wenn sie Fünf
Uhr! schreit, bedeutet das eigentlich: Komm rein, Kind! Die Mörderischen
Ehefrauen fangen an.

Mörderische Ehefrauen ist die gemeinsame Lieblingsserie von Frau Zeigler
und mir. Dabei geht es um echte, von Schauspielern nachgestellte Kriminal�älle,
in denen Ehe�rauen ihre Gatten um die Ecke bringen. Jeden Tag um �ün� gibt es
eine Doppel�olge.

Ich �läze mich neben Frau Zeigler au� das So�a. Während der Vorspann läu�t,
kaut sie andächtig au� einer Nusspraline rum. Produktion und Regie: Alfred



Hassler lese ich. Folge 485: Mord am Aschermittwoch.
Die Serie gibt es schon einige Jahre, und es kommen immer wieder die

gleichen Schauspieler darin vor. Rebecca Winter, zum Beispiel, eine Darstellerin
mit strengen Gesichtszügen, die meistens Gi�tmörderinnen spielt. Oder Patrizia
Keller, eine athletische, durchtrainierte Schauspielerin, die zum Einsatz kommt,
wenn eine Axt, ein Beil oder ein Hammer im Spiel sind.

Den Ehegatten in der heutigen Folge spielt Oliver Lorenz, ein gut aussehender
Mime, der im Lau� der Serie schon Dutzende Male ertränkt, vergi�tet, erstickt,
über�ahren und in Tie�kühltruhen gestop�t worden ist. Die männlichen
Akteure können einem ein bisschen leidtun. Ihre Au�tritte als Ehemänner sind
naturgemäß sehr kurz. Weil sie spätestens nach zehn Minuten abgemurkst
werden.

Die mörderische Gattin wird heute von Marnie Küster, meiner
Lieblingsschauspielerin, gespielt. Sie stellt immer Mörderinnen dar, die eiskalt
und skrupellos sind, dabei aber so unschuldig, hil�los und verloren aussehen,
dass die Polizei niemals au� die Idee käme, sie zu verdächtigen. Meistens
kommen ihre Taten nur durch einen Zu�all ans Licht. So auch diesmal. Die
Aschermittwochs-Mörderin wird über�ührt, weil ausgerechnet da, wo sie die
Leiche ihres Mannes vergraben hat, irgendwann eine Baugrube ausgehoben
wird. Dabei hatte sie sich �ür den Zeitpunkt seines Verschwindens sogar ein
erstklassiges �alsches Alibi verscha��t.

Apropos �alsches Alibi. Höchste Zeit, dass ich mir auch eines besorge. Für
den morgigen Arbeitstag mit Rory.

»�brigens …«, sage ich möglichst beiläu�ig, als die zweite Folge beginnt.
»Morgen bin ich den ganzen Tag bei Caroline.«

Caroline gibt es nicht. Aber sie ist das per�ekte Alibi.
»Caroline?«, murmelt Frau Zeigler und zieht die Stirn kraus. »Ist das nicht

das Mädchen, dessen Eltern in so einer komischen Sekte sind?«
»Genau«, sage ich und nicke bestätigend. Die Sekte, die ich der er�undenen

Caroline und ihren Eltern angedichtet habe, lehnt technische Errungenscha�ten
wie Tele�one und Handys ab. Weshalb Frau Zeigler dort nicht anru�en kann und
ein�ach glauben muss, was ich ihr erzähle.

»Und was habt ihr vor?«, �ragt sie.



»Ostereier �ärben«, schwindle ich, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Wirklich?« Frau Zeigler wirkt leicht irritiert. »Nach all dem, was du mir

bisher über diese Sekte erzählt hast, schien mir das doch ein ziemlich �reudloser
Verein zu sein. Hätte nicht gedacht, dass die bunte Eier mögen.«

»Tun sie auch nicht«, entgegne ich und versuche dabei, halbwegs ernst zu
gucken. »Wir �ärben die Eier grau. Hellgrau, dunkelgrau, mittelgrau …«

»So?«, macht Frau Zeigler mit skeptischer Miene.
Ich zucke mit den Schultern. »Tja …«
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Dinkel-Bier

Mit der Straßenbahn brauchen Doktor Herkenrath und ich eine knappe halbe
Stunde bis zu Rorys Agentur in der Sailenzer Straße. Wie berühmt er ist, zeigt
sich daran, dass sein Grundstück ständig belagert wird. Von Rory-Fans, die
teilweise von weit her angereist kommen und au� ein Autogramm oder ein Sel�ie
mit dem schüchternen Detektiv ho��en. Und von Journalisten, die ihn jedes
Mal, wenn er das Haus verlässt, mit Fragen bestürmen, um ihm Einzelheiten zu
aktuellen Fällen zu entlocken. Was bei Rorys Schüchternheit ein aussichtsloses
Unter�angen ist. Meist bekommen sie nur ein paar schüchtern gemurmelte
Ähms und Ähs zu hören.

Zum Glück gibt es einen Hintereingang, �ür den mir der Detektiv einen
Schlüssel ausgehändigt hat. Ich schlage mich in eine Hecke, schleiche durch ein
paar Gärten und halte au� die Rückseite des Hauses zu, als Doktor Herkenrath
plötzlich unruhig wird, au�geregt hechelt und �iept wie ein durchgedrehter
Kanarienvogel. Nicht das übliche ängstliche Fiepen, sondern eines seiner
hysterischen Ich schnappe gleich vor Freude über- Fiepen.

Zwei Sekunden später verstehe ich, warum: Die Hintertür ö��net sich – und
Charlotte Sprudel tritt in den Garten.

Doktor Herkenrath springt au� sie zu, bellt �röhlich, hüp�t mit schlackernden
Ohren und hängender Zunge um sie herum und legt seinen allerschönsten



Schieleblick au�. Er ist total verschossen in Charlotte. Wenn sie au�taucht, bin
ich abgemeldet. Kennengelernt hat er sie im letzten Dezember. Charlotte war die
Hauptverdächtige in dem Fall, in dem Rory und ich ermittelt haben. Und
Doktor Herkenrath hat auch seinen Teil dazu beigetragen, dass wir ihre
Unschuld beweisen konnten.

»Komm her, mein kleiner ängstlicher Held«, sagt sie mit san�ter Stimme,
hockt sich vor ihn hin und krault ihm die Ohren.

Charlotte hat braune Rehaugen und langes dunkles Haar, trägt eine
abgewetzte Jeans und ein ausgewaschenes Sweatshirt. Keiner, der sie in diesem
Out�it sieht, würde vermuten, dass sie eine Milliardärin ist, die in einer riesigen
schlossähnlichen Villa lebt. Ist sie aber. Und außerdem noch Rorys Freundin.
Und extrem schüchtern. Beinah so schüchtern wie der schüchterne Detektiv.

»Hallo, Charlotte«, sage ich �reudig und umarme sie zur Begrüßung.
»Schön, dich zu sehen, Matilda.« Sie lächelt scheu und wirkt ein wenig

verlegen.
»So �rüh schon unterwegs? Hast du mit Rory ge�rühstückt?«, �rage ich ganz

unschuldig, worau� sie zartrosa anläu�t und verschämt wispert:
»�h, nein. Ich habe gestern mit ihm zu Abend gegessen. Und dabei haben

wir die Zeit vollkommen vergessen und … Also, jeden�alls war es plötzlich schon
recht spät. Und da dachte ich … Also, da dachten wir beide, dass ich besser nicht
mehr nach Hause … Also, dass es sicherer wäre, wenn ich über Nacht hier …«

»So, so«, mache ich, beobachte amüsiert, wie Charlottes Gesichts�arbe von
Zartrosa zu Dunkelrot wechselt, und muss mir ein Grinsen verknei�en.

Schon als ich sie und Rory zum ersten Mal zusammen gesehen habe, war mir
klar, dass die beiden �üreinander bestimmt sind. Das schüchternste Paar der
Welt. So schüchtern, dass sie kein Paar geworden wären, wenn ich nicht ein
bisschen nachgehol�en hätte. Aber das ist eine andere Geschichte …

»Rory hat mir erzählt, dass du diese Woche mit ihm arbeiten wirst«, wispert
Charlotte, während ihre Gesichts�arbe sich ganz allmählich normalisiert. »Sieht
so aus, als hättet ihr einen neuen Fall.« Sie deutet zum Fenster von Rorys
Arbeitszimmer im ersten Stock. »Er spricht gerade mit einem Klienten.«

»Weißt du, worum es geht?«, �rage ich neugierig.



Charlotte schüttelt den Kop�. »Nein. Keine Ahnung. Ich, ähm, muss dann
auch mal los, Matilda. Bis bald. Wenn du möchtest, komm doch mal bei mir
vorbei. Au� ein paar Rosinenmürbchen und einen Ka��ee.«

»Gerne«, sage ich, �üge aber einschränkend hinzu: »Wenn wir au� den Ka��ee
verzichten können.« Durch meine Bekanntscha�t mit Rory und Charlotte habe
ich ein paar interessante Dinge über Schüchterne gelernt. Zum Beispiel, dass sie
ihren Ka��ee gerne extrem dünn mögen. So dünn, dass man beinah durchsehen
kann. Bei dem Gedanken an das schlappe Gebräu, das ich insgeheim als
schüchternen Kaffee bezeichne, schüttelt es mich.

Ich winke Charlotte zum Abschied zu, trete ins Haus – und bemerke, dass
mir ein Cockerspaniel abhandengekommen ist. Doktor Herkenrath stolziert
schwanzwedelnd hinter Charlotte her und hechelt verliebt. Erst als ich ein
drohendes Katzen�auchen ausstoße, scha��t er es, sich von seiner Angebeteten zu
trennen, und kommt widerwillig zu mir herübergetrottet.

Rorys Agentur ist (zumindest au� den ersten Blick) eine ganz gewöhnliche
Wohnung. Als ich in den schmalen Flur trete, höre ich Stimmen hinter der
geschlossenen Tür des Büros. Gespräche zu belauschen, gehört sich nicht –
wenn man keine Detektivin ist. Wenn man eine ist, gehört es zum Job.

Ich bedeute Doktor Herkenrath, sich still zu verhalten, und presse das Ohr
gegen die Tür. Nach dreißig Sekunden konzentrierten Lauschens ist mir klar,
dass es nicht um einen neuen Fall geht und dass Rorys Besucher auch kein
Klient ist. Jeden�alls keiner, der Hil�e in einem Kriminal�all braucht. Sondern
wieder mal irgendein Firmenboss, der die Bekanntheit des Detektivs nutzen und
ihn als Werbeträger �ür seine Produkte gewinnen will.

»Wir ziehen das ganz groß au�«, höre ich den Mann in prahlerischem Ton
sagen. »Mit Werbespots �ürs Internet und �ürs Fernsehen: Rory Shy, der
schüchterne Detektiv empfiehlt: Dinkel-Bier! Dinkel-Bier – verjagt die
Schüchternheit aus dir! Ist doch ein Hammer-Slogan, oder?«

»�hm, ich … also, eigentlich mag ich gar kein Bier«, gibt Rory schüchtern zu
bedenken.

»Weiß ja keiner«, wischt der Mann seinen Einwand beiseite. »Und �ür die
Fernsehspots hat sich eine Werbeagentur schon was P�i��iges ausgedacht: Zuerst



sieht man Sie bei einer Party. Aber weil Sie so schüchtern sind, stehen Sie ganz
alleine rum, während alle anderen mordsmäßigen Spaß haben. Und dabei
gucken Sie ganz heulsusig, damit die Zuschauer begrei�en: Wer schüchtern ist,
�ührt ein trauriges, bemitleidenswertes Leben.«

»So?«, macht Rory.
»Und dann kommt eine attraktive Frau ins Bild und drückt Ihnen eine

Flasche Dinkel-Bier in die Hand. Sie nehmen einen tie�en Schluck, gucken
plötzlich ganz �röhlich und sagen: ›Dinkel-Bier verjagt die Schüchternheit aus
dir!‹ Und im nächsten Moment tanzen Sie mit der Frau au� einem Tisch,
während alle anderen Sie bewundernd anschauen. Die Frau schüttelt ihr Haar
und dann küssen Sie sich und …«

»�hm, ich, räusper, weiß nicht«, protestiert Rory zagha�t. »Normalerweise
tanze ich nicht au� Tischen und, äh, eigentlich küsse ich auch keine �remden
Frauen.«

»Einzelheiten können wir ja später noch klären«, sagt sein Gesprächspartner.
»Kommen wir zum Punkt: Wie viel wollen Sie da�ür haben?«

»Es, ähm, es ist keine Frage des Geldes«, versucht der Detektiv zu erklären.
»Ich denke nur, dass ich Ihre Ideen zur Schüchternheit nicht so ganz …«

»Verstehe«, grunzt der Mann und lacht dröhnend. »Sie versuchen, Ihre Gage
in die Höhe zu treiben. Hab mir schon gedacht, dass Sie ein zäher
Verhandlungspartner sind. Na, dann mal los. Butter bei die Fische! 20 000? 30
000?«

Penetrante Menschen wie diesen Dinkel-Bier-Mann wird man nur mit einer
klaren Ansage los. So was wie: Für kein Geld der Welt mache ich bei diesem
Blödsinn mit. Du und dein Bier interessieren mich null. Verfatz dich, Alter! Aber
solche Sätze kämen natürlich nie über Rorys schüchterne Lippen. Weil er dazu
viel zu hö�lich ist.

Gut, dass er mich hat!
Ich klop�e an, reiße die Tür au� und wer�e einen kurzen Blick au� den

Besucher, einen bulligen Mann mit wulstigen Lippen und Knollennase. Wohl in
der Absicht, Rory von seinem Produkt zu überzeugen, hat er �ün� Flaschen
Dinkel-Bier au� dem Schreibtisch des Detektivs au�gebaut. Rory macht ein


